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Aus der Tages-geschichte.
Ein Antrag fiir den Wall-.

Das in meinen Lesern rege Interesse für den Wald
veranlaßt mich, Nachfolgendes mitzutheilen und sie aufzu-
fordern, in ihrem Bereiche dahin mitwirken zu wollen, daß
dem, was der Antrag fordert, Genüge geschehe.

An die forstliche Abtheilung der Versamm-
lung deutscher Land- und Forstwirthe zu

Würzburg.

HochgeehrteHerren-
es gereicht dem Unterzeichnetenzur Ermuthigung, daß die

Veranlassung zu dem nachfolgenden Antrage im Voraus

Jhxer allseitigen Zustimmung wohl sicher sein darf.
Diese Ihre Zustimmung befreit mich auch von der

Unannehmlichkeit, Jhnen dUVch eine lange Begründung
meines Antrags währendeiniger kurzen, ohnehin an geisti-
ger Erfüllung übekkeichenTage lästigfallen zu müssen-
welche übrigensauch höchstüberflüssigsein würde.

Jndem Sie seit einem Vierteljahrhundert sich aus allen

Theifen Deutschlands alljährlichzU einigen Tagewerken
fruchtbringenden Verkehrs vereinigen, so ist neben dem

Zwecke gegenseitigen Austausches Auch das Jhr hohes
Ziel: den Wald unter den Schutz des Wissens
Aller zustellen.

· —

Dem Dienste dieser jährlich ernster werdenden Ver-

pflichtung ist seit einer Reihe von Jahren auch mein

schwaches schriftstellerischesStreben zugewendet, theils in
einem naturwissenschaftlichen Volksblatte: »Aus der Hei-
math«, theils durch eine besondere Schrift: »Der Wald«,
in welcher letzteren ich kein Mittel unversuchtgelassenhabe,
der Waldliebe Aller Waldkenntnißbeizugesellen.

Je schwerer es dem Gesetzgeberhier und da zu fallen
scheint, worüber ich hier mein Urtheil zurückhaltenzu

müssenglaube, den Privat- und Communalwald unter ge-

setzlichenSchutz zu stellen, desto dringender ist es geboten,
diesen Schutz in dem Verständnissedes Volkes zu gründen.

Darüber kann bereits kein Zweifel mehr obwalten,
daß an vielen Orten der Quellenreichthum und die atmo-

sphärischenNiederschlägewesentliche Störungen erlitten

haben, und eswürde eine lange Reihe von Namen bilden,
wenn jetzt die Schriftsteller alle genannt werden sollten,
welche diese gefahrdrohendeErscheinungvon vorausgegan-
genen Entwaldungen herleiten und dies mit unumstöß-
lichen Beweisen erhärten.

Es gilt hier, einen· planmäßigenKampf gegen die

immer mehr um sichgreifendeWalddevastationzu organi-
siren. Die nächste Und UnerläßlichsteVorarbeit hierzu
scheint es mir zu lein, festzustellen, um wie viel seit den

letzten 25 Jahren das deutscheWaldgebiet verringert wor-



611

den ist, woraus sich folgerichtig ergiebt, in welchem Um-

fange dies in der Folgezeit fortschreiten werde.

Die öffentlicheMeinung ist auf keinem Gebiete mehr
in ihrem Rechte, als aus dem Gebiete des öffentlichen

Wohles, des Wohles des lebenden und der-zukünftigen
Geschlechter. Es gilt, sie aufzuklärenUnd In ihr eine

Bundesgenossin bei der Sicherung des deutschen Waldes

heranzubildem und dazu eben erfordert es zunächst, festzu-
stellen, in welchem Fortschreiten die Waldverwüstungbe-

griffen sei, welches Maaß sie bereits erreicht habe. Die

Statistik mit ihren unbestechlichenZahlenist ja stets von

überzeugenderKraft!
-

Diese Aufgabe zu lösen, wenigstens dazu beizutragen,
hat Niemand so sehr die Verpflichtung,als der deutsche
Forstmann; Niemandhat mehr wie er auch Gelegenheit
und Veranlassung, Kenntniß von Waldrodungen zu neh-
men. Wenn ich hiermit nicht im Jrrthum bin, so darf ich
auch Ihrer Zustimmung zu dem Antrage sicher sein:

die Forstmänner Deutschlands mögen sich
dazu verbinden, genau zu ermitteln, um

wie vielsich in den letzten 25 Jahren das

deutsche Waldareal vermindert habe.
Hiermit scheint es als selbstverständlichzusammenzu-
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hängen, ähnlich wie es schon 1849 der hochverdiente
Marchand gethan hat, möglichstviel Fälle festzustellen
und zu»veröffentlichen,in welchen sich die bekannten trauri-

gen Folgen der Waldverwüstungrecht augenfälligergeben.
Wenn ich nicht nöthig zu haben glaube, die Stellung

meines Antrags zu entschuldigen, so fühle ich Mich dagegen
dazu verpflichtet, anzuerkennen, daß ich damit nichts Neues

anrege; wohl aber darf ich annehmen, daß auf Gemein-

samkeit und auf praktischen Abschluß der empfohlenen
Maaßregel noch kein Antrag vorgelegen habe, oder wenig-
stens noch kein bezüglicherBeschlußvorliege.

Zum Schlusse sei es mir gestattet, auf·eine Anregung
hinzuweisen,welche ich zuerst in Nr. 15 der ,,Gartenlaube«
von 1859 und dann in Nr· 26 desselben Jahrganges
meiner obgenannten Zeitschrift mir erlaubte: auf einem

,,internationalen Eongresse«die weit reichende klimatische
Bedeutung des Waldes und somit dessen Eigenschaft als

,,internationalen Eigenthums« anzuerkennen und sich über
ein allgemeines deutsches Forstkulturgesetz zu einigen.

Leipzig, den 1. Septbr. 1862.

Hochachtungsvoll

Prof. E. A. Roßmäßler.

—-----X--—-Zc5»»---—«—-«--

Yie Htatistilåund der ,,freie Ville«.

Am Schluß des Artikels über Statistik in Nr. 17,
1.861, lernten wir nach Michel Eh evaliers Ausspruch
die Statistik als die allgemeine Buchführung
civ ili sirter Völker kennen, und auch diejenigen meiner

Leser und Leserinnen, welche von dieser mächtigenWissen-
schaft noch niemals Kenntniß genommen haben, werden

derselben ihre Anerkennung nicht versagen, wenn sie er-

fahren, daß sie nicht in Worten, sondern in Zahlen redet,
Redezeichenan deren Verständnißnicht gedeutelt werden

kann, daß sie ihre Lehren nicht auf Theorien gründet, son-
dern eben auf die feste Basis der unerbittlich praktischen
Zahl. Die Statistik behauptet nichts, sie deutet nichts,
sondern sie ist der allezeit aber leider für Viele vergeblich
aufgehobeneFinger, welcher auf die Zustände zeigt, der

Zeigefinger für die menschliche Gesellschaft, der ihr nicht
zeigt, wohin sie zu gehen habe, sondern wo sie steht, um

daraus zu erkennen, ob ihr bisheriger Weg der richtige ge-

wesen sei. Die Statistik deutet auf das im Jnnern der

Gesellschaft waltende Naturgesetz, welches vor dem Auge
dessen, der auf freier Bahn zu wandeln und eine andere für
seiner unwürdig halten zu müssenglaubt, in der unheim-
lichen Gestalt des Verhängnisseserscheint,wenn man ihm
die Zahlen der Statistik vorführt.

Dennoch ist in der Hand der Statistik die Zahl, oder

soll es wenigstens nicht sein, nicht das träge seelenloseGe-
wicht, welches sich breit und erdrückendüberaller Erwägung
niedekläßt Wäre sie dies, dann verdiente die Statistik den

Vorwurf der ,,trocknen«,der ,,irre leitenden« Wissenschaft,
den man Thisvamachen hört, jenen von Denen, welche
darin ihre Elnbildungskraftnicht angeregt finden, diesen
von Denen, welchen die Lehren der Statistik unbequem sind.
Die Zahl ist ihr nur der Ausdruck eines Gesetzes, und ein

Gesetz spricht sichnie blos durch eine Zahl aus-

Mit Recht sagt daher Kolb*) mit Bezug hierauf:
»wir hoffen, unsere ganze Auffassungs- und Darstellungs-
weise werde keinen Leser zu dem Glauben verleiten, daß
100,000 türkischeSoldaten absolut den nämlichen Werth
b·esäßen, wie 100,000 französische; oder etwa daß eine

Vergrößerung Frankreichs um einige Hundert Quadrat-
meilen an seiner Qstgrenze in Europa nicht eine ganz an-

dere Bedeutung hätte,als eine Erweiterung des algierschen
Binnengcbietes von solcherAusdehnung.« — »Allein auch
die Zahlenangaben bedürfen vielfach der Erläuterung
und Erklärung; zudem ergiebt sich deren wahrer Werth
meistens erst aus V erglei chung en. So wird die Sta-

tistik zu einer vergleichenden und beurtheilenden
Darstellung der wichtigsten Momente des Staats- und Völ-

kerlebeus. Die Statistik, welche sonach zuerst die in ihr
Gebiet gehörendenThatsachen festzustellen, dann deren

Veran la ssungen zu ermitteln hat, erstrebt endlich als

Wissenschaftdie höchsteihrer Aufgaben, wenn sie die G e-

setze erforscht, als deren Ergebnisse die vorhandenen Ge-

staltungen erscheinen.«
Aus dem unten angeführtenBuche, welches ich meinen

Lesern als eine der bedeutendsten Erscheinungen auf dem

Gebiete der Staatennaturgeschichte empfehle, entlehne ich
folgende Stelle, aus welcher ersichtlichist-daßdie Statistik
auf Gebieten herrscht, die man vielleicht weitab liegend
wähnt.
»Einfluß der Willensfreiheit auf sociale

Handlungen. Daß Noth Und Elend eine Verminde-

rung der Zahl der Geburten, dagegen eine Vermehrung

le) G. Fr. Kolb, Handbuch der vergleichendenStatistik der

Bölkerzustands-und Staatenkunde. Für den allgem. praktischen
Gebrauch. Dritte umgearbeitete Anflage, Lkipzig, Förstnek’-.
sche-Buchh. 1862. 8. Xll. 479. 273 This-«
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der Sterbsällehervorbringen, ja daß sie auch beitragen zur
Vermehrung der Verbrechen, wird wohl unbedingt zuge-

geben. Wie aber steht es mit jenen Handlungen, welche
mehr absolute Ausflüsse der menschlichenWillensfrei-
heit sind? Stehen auch sie unter bestimmten Gesetzen,
lassen auch sie eine Berechnung zu? Der treffliche Que-

telet hat vor Jahren diese Fragen erörtert (in der Ab-

handlung: ,,De Pinkiuence du libre arbitre de 1’homme

sur les fajts sociaux.«) »Die Willensfreiheit«,sagt er,

»dieseswunderliche, aller Regeln spottende Element, scheint,
indem es seine Wirksamkeit mit derjenigen der sonst das

Gesellschaftssystem beherrschendenUrsachen vermengt, alle

unsere Berechnungen für immer verwirren zu wollen«

Und doch weist die Statistik das Gegentheil nach. »Es
giebt gewißkeinen Aet im Bereiche des menschlichenHan-
delns, bei welchem der freie Wille in direeterer Weise ein-

greift, als bei der Heirath« Nun beweisendie Civilstands-
register in der Zahl der jährlichenTrauungen eine Stätig-
keit und Gleichmäßigkeit,welche größer ist, als die der

Todesfälle; bei den Sterbfällen sind die Schwankungen
zahlreicher, als bei den Heirathen (daß gute und schlechte
Ernten hier überall einwirken, haben wir längst bemerkt).
Jndeß ist es nicht blos diese ganz«allgemeine Erscheinung,
welche unsere Aufmerksamkeit in Anspruch nimmt; die

Einzelmomente sind noch ungleich merkwürdigen Unter-

suchen wir die Ergebnisse der Civilstandsregister eines grö-
ßeren Staates, wie Frankreichs, oder nur eines kleineren,
wie Belgiens, so begegnenwir im Wesentlichen immer den-

selbenVerhältnißzahlenfür die Heirathen zwischen Jung-
gesellen und Mädchen, dann zwischen Junggesellen und

Wittwen, sowie zwischenWittwern und Wittwen. »Was
noch mehr in Erstaunen setzt«,bemerkt Quetelet, ,,ist, daß
diese constante Wiederkehr derselben Thatsachen sich bis in

die einzelnen Provinzen beobachten läßt, obwohl hier die

Zahlen so klein werden, daß die mannigfachen, neben dem

menschlichenWillen wirkenden zufälligen Ursachen
alle Regelmäßigkeitzu zerstörendrohen. . . Jm thatsäch-
lichen Verlaufe der Dinge geht demnach Alles so, als ob
von einem Ende des Landes zum anderen das Volk sich
alljährlichverständigte, dieselbe Anzahl Heirathen abzu-
schließenund solche in gleichheitlicher Weise unter die ver-

schiedenenProvinzen, unter Stadt und Land, unter Jung-

gesellen, Mädchen, Wittwer und Wittwen zu vertheilen.
Nach Spuren eines menschlichenWillens könnte man nur

noch etwa in dieser sichgleichbleibenden Vertheilungsuchen,
und sicherlich hat Niemand daran gedacht,diesewillkürlich

hervorzurufen. — Noch mehr, es könnte scheinen, als ob

eigene g esetzlich eAnordnungen beständen,welche für die

verschiedenenAltersklassen je nur eine bestimmte Anzahl
von Ehebündnissenbewilligten; eine solcheRegelmäßigkeit
herrscht hier. . . Der noch nicht 30 Jahre zählendejunge
Mann, der eine mehr als 60jährigeFrau geheirathet, war

doch sicherlichnicht durch ein Verhängniß oder eine blinde

Leidenschaftgetrieben; er war im Falle, seinen freien Willen

im Vollsten Umfange anzuwenden; und dennoch kam er da-

hin, diesem andern Budget, das Nach den Gebräuchen Und

Bedürfnissenunseres Gesellschafts-Organismusgeregelt ist,
seinen Tribut zu entrichten; Und diese budgekmäßigen
Steuern werden mit größererRegelmäßigkeitabgetragen,
als jene, welche man an die Staatskasse zu leisten hat. —

Man glaube ja nicht, daß die Heirathen die einzigeAb-

theilung gesellschaftlicherThatsachenbilden, welche einen so
regelmäßigenund stäten Gang anzUWeiseNhaben. Mit
den Verbrechen verhält es sich ebenso- Und sie ziehen
alljährlichdieStrafen in den gleichenVerhältnissennach
sich. Dieselbe Gleichmäßigkeitläßt sich bei den Selbst-
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morden beobachten, bei den Selbstverstümmelun-
gen, um sichder Conseription zu entziehen, bei den Sum-

men, welche in den früherzu Paris öffentlichbestandenen
Spielhäusern gesetztwurden, ja sogar bei den der Post
übergebenenungenau und unrichtig adressirten, darum un-

bestellbaren Briefen. Mit einem Worte: es verläuft
Alles derart, als ob die verschiedenenKlassen von That-
sachen rein p h y si sch en Ursachen unterlägen.« Quetelet

schließtso: ,,Muß man nun, einer solchen Uebereinstim-
mung von Thatsachengegenüber,die menschlicheWillens-

freiheit unbedingt läugnen? Jch glaube nicht; ich denke

nur, daß diese Willensfreiheit in ihrer Wirkung auf sehr
enge Grenzen beschränktist, und bei den gesellschaftlichen
Erscheinungen die Rolle einer zufälligen Ursache
spielt. Sieht man darnach ganz ab von den einzelnenJn-
dividuen, und betrachtet man die Dinge nur im Großen
und Ganzen, so ergiebt sich, daß die Wirkungen der zu-
fälligen Ursachen sich neutralisiren und wechsel-
seitig in der Art ausgleichen, daß nur noch die wahren Ur-

sachen«vorwalten, kraft deren die Gesellschaft besteht
und sich erhält. . . . Die Möglichkeit, eine Pioralstatistik
zu begründenund nutzbareFolgerungen daraus abzuleiten,
ist vollständig von der Fundamentalthatsache abhängig,
daß der menschlichefreie Wille sich verflüchtigtund ohne
merkliche Wirkung bleibt, sobald die Beobachtung sichüber
eine größereAnzahl von Individuen verbreitet. Nur dann

lassen sich die eonstanten und die veränderlichenUrsachen
erkennen, die das Gesellschaftssystembeherrschen, und man

muß auf eine Modification dieser Ursachen bedacht sein,
wenn man nützlicheAenderungen bewirken will.«

So weit Quetelet. Es ist eine unbestreitbare That-
sache,daß selbst die scheinbar zufälligstenPhänomenedurch
feste Gesetze beherrscht werden. Welche unvorhersehbaren
kleinen Umstände können Feuersbrünste verursachen; wer

kann errathen, ob die Schiffe auf der See Stürme oder

ruhiges Wetter haben werden, «— und doch läßt sich die

Zahl der Feuersbrünste und der Schiffbrücheim Wesent-
lichen zum Voraus berechnen, denn die Zahl kann in be-

stimmten Zeiträumen nur zwischen mäßigen, nicht sehr
ausgedehnten Grenzen schwanken. Sogar die Selbst-
morde kehren, so lange die Verhältnissedie gleichen blei-

ben, nicht nur an sich mit Regelmäßigkeitwieder, sondern
es zeigt sich sogar, daß sie nach den Monaten ab- und zu-
nehmen,’«)ja es werden sich selbst bestimmte Normen für
die einzelnenTageszeiten ermitteln lassen. Das Nämliche
gilt von der Wahl der Mittel zur AusführungdieserSelbst-
morde.") Nicht minder sindet die Regel volle Anwendung
auf die »zufälligenTödtungen« (m0rts accidentelles)."*)
Kein Zweifel, daßebensodie ,,Liebeswerke«,die Züge der

ab)In Paris wurden von 1835 bis Ende 1846 Junos-Z
Selbstniorde evnstatirt. Petit (Thi-zse sur le suicide, Paris
1849) hat nachgewiesen, daß auf die einzelnen M onate fol-
gender täglicher Durchschnitt kam: im

«

Januar 6,06 Mai 9,46 September 6,93

Februar 6,48 Juni 10,07 October 6,55

März 7,71- Juli 9,48 November 5,83
April 8,43 August 8,09 December 5,32

Die Zahl der Selbstmorde vermehrtsich Also mit dem Wachsen
der Tage und vermindert sich mit deren Abnahme.

est) Für Frankreich ist consta»tirt,daß der Mann im jugend-
lichen Alter am meisten das Erhangen anivcudetz später bedient

er sich am meisten der Fenerwaffetuim Alter entscheidet kk sich
neuerdings für das Erhangen (s. Gnerry, Essai sur ja sm»

tistique morale de la France, Paris 1833).

W) Deren zählte man im Seinedepartement:
1850 419 Fälle, wovon 153 durch Ertrinken.
1851 409

» » 157 » »
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Wohlthätigkeit,der Milde, der Pietät, sich unter gleichen
Verhältnissennach sich gleich bleibendem Maaße wieder-
holen, wie wenn es sich um das Abtragen einer bestimmten
Steuerquote handelte. Die Statistik hat die Wahrheit der

Worte des gleich scharf blickenden und edeln Spinoza
unwiderlegbar bewiesen: »Die Menschen glauben nur dar-

um frei zu sein, weil sie zwar ihrer Handlungen sich be-

wußt sind, die Ursachen aber nicht kennen, von sdenen sie
bestimmt werden. . . Das Kind meint, es begehredieMilch
mit Freiheit; der zornige Knabe, Er wolle die Rache; der

Feige, Er bestimme sich zur Flucht; der Betrunkene, Er

spreche aus freiem Geistesentschlusse. Das Kind, der Narr,
der Schwätzer und die meisten Menschen dieser Art sind
derselbenMeinung, nämlichdaß sie aus freiem Entschlusse
reden, währendsie doch ihrem Drange zum Reden keinen

Einhalt thun können.«

Wenn wir nun sehen, daß selbst der Mord, der in

Folge ganz »szälliger« Streitigkeiten begangen wird, mit
einer Regelmäßigkeitwiederkehrtwie die Mondphasen oder
wie Ebbe und Fluth im Meere; wenn wir wahrnehmen,
wie alle einzelnenVerbrechen der Reihe nach mit nur sehr
geringenSchwankungensich wiederholen, so wird nicht nur

unser Uxtheil über den einzelnen Verbrecher an sich ein

milderes sein, sondern wir werden auch zu der Ueberzeu-
gung gelangen, daß die Verbrechen überhauptwesentlich
ein Ergebniß des Zustandes der Gesellschaft bilden, in

welche die einzelnen Individuen versetzt wurden; wir wer-

den uns der Erkenntniß nicht verschließenkönnen, daß es
weit weniger auf Repression der That jener einzelnen Ver-

brecher, als vielmehr auf Besserung der socialen Zustände
im Allgemeinen ankommt.

Die Ergebnisse der Statistik führennämlich zu nichts
weniger als zu einem blinden Fatalismus, der Alles, als

vorherbestimmt und unabwendbar, stumpf über sichergehen

.-—»·L
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läßt. Sie führen vielmehr zu der mit mathematischer
Schärfe zu präeisirenden Erkenntniß, daß bei dieser oder

jener Einrichtungdas eine oder andere physischeoder mora-

lische Uebel vermindert oder vermehrt wird. Sie leiten
uns dahin, das Eine zu thun, das Andere zu vermeiden,
indem wir damit die Menge und die Größe der Unfälle
verringern können. »Die Zahl der Häuser,welche in einer

großenStadt niederbrennt«, so ungefähr äußert sich der

tVesslicheD1’. Farr, ,,wechselt in einer gegebenen größern
Periode nur wenig, wenn die Bauart die gleichebleibt.

Ersetzt man aber die Holzbauten durch Steine und errichtet
man Brandmauern, so werden Feuersbrünste allerdings
regelmäßigwiederkehren,aber in größernZwischenräumen;
es werden nicht mehr ganze Städte niedergebrannt, und
die Asseeuranzprämienwerden herabgehen. Bei dem einen

Bergbausysteme Verunglückenvon 1000 Arbeitern jährlich
8; bei dem anderen nur 4, und bei beiden Systemen er-

giebt sich innerhalb gewisser Schwankungsgrenzen ein be-

stimmtes Verhältniß. Führet bei unventilirten Minen
eine Lüftungseinrichtungein, und ihr substituirt damit ein

auf die Unfälle einwirkendes Verhältniß einem anderen;
das dieseUnfälle beherrschendeGesetzerfährt eine Modifi-
kation. Unter gewissenZuständen beträgt die durchschnitt-
liche Lebensdauer 49 Jahre (z. B. in den gesundestenBe-

zirken von England), unter anderen Verhältnissensinkt die

.Zahl auf 25 Jahre herab (z. B. in Liverpool, Manchester).
Bleiben die Zustände die nämlichen,so wird das Leben
kommender Generationen die leicheZahl von Jahren auf-
weisen, ebenso, wie unter gleichenWindstrichen die Wellen

nach wie vor in der nämlichenZahl an den Küsten des

Oceans sichbrechen werden. .. Da es in der Hand der

Menschen liegt, die Zustände des Lebens zu verändern, so
besitzensie auch die Macht, den Lauf der menschlichenHand-
lungen zu ändern innerhalb gewisser Grenzen, welche die

Statistik zu bestimmen vermag.
«

Yer vorweltlicheRiesenhirsch.

Wenn uns bei der Betrachtung der Versteinerungen
aus den ältestenFlötzgebirgender Gedanke an eine unend-

lich weite Kluft überkommt, welche zwischen der Gegen-
wart und jener Zeit liegt, wo diese fremdartigen Formen
Land und Meer bevölkerten, so giebt es auf der andern

Seite auch versteinerte Ueberreste von Thieren und Pflan-
zen, welche uns mehr den halb anheimelnden und halb be-

fremdenden Eindruck als Verbindungsglieder zwischenVer-

gangenheit und Gegenwart machen. Wir erinnern uns da-

bei, daß der alte Linne’scheSpruch »die Natur macht keine

Sprünge« sich auch hier bewahrheite; und daß die Erdge-
schichts-Wissenschastes weniger mit der Schilderung ge-
waltsamer ,,Erdumwälzungen«,als vielmehr des heute
eben noch so beschaffenenWirkens der Naturgesetze zu thun
hat, wenn immerhin auch manche Erscheinungen in dem
Bau der Erdrinde aus gewaltsame Vorgänge hindeUteN,
wie WIV sie heute — ein Glück für uns — nicht mehr vor-

gehen sehen,
UebthaUPt ist es eine Aufgabe der naturgeschichtlichen

Volkslehker, die ErdgeschichteVon den mancherlei Unge-
heuerlichkeiten zu säubere- mit welchen gewisse Schrift-
steller dem·durch Märchen und Räubergeschichtenüberreiz-

ten Geschmackeder Menge die Erdgeschichteangenehm zu
machen suchen. Anstatt das Auge des Volks auf unge-

heure Dimensionen des Ra um es zu lenken und dadurch
maulaussperrendes Staunen zu erregen, muß man richtiger
— nicht blos das gaffende Auge, sondern das erwägende
Sinnen —- auf ungeheure Dimensionen der Zeit lenken.

Jndem man, auf Staunen mehr als auf Erkenntniß
speculirend, mehr das Erstere that, hat sich im Volke der

Glaube an ,,Riesenthiere der Vorwelt« festgesetztund fol-
gerichtig an einen zwerghaften Verfall der heutigenThier-
welt. Wenn allerdings auch richtig ist, daß einzelneThier-
ordnungen in der Vorzeit größereRepräsentantenaufzu-
zeigen hatten, als die Gegenwart, so sind dies einmal doch
eben nur Ausnahmen, während die übergroßeMehrheit
der Thierwelt keine größerenMaaße zeigt als die unsrige,
und zweitens lebte in der Vorwelt kein Thier, welches un-

seren heutigen Walfisch an Größe übertroffenhätte.
Auch der sogenannte Riesenhirsch ist nur wenig größer

gewesen als unsere größte, zugleich ihm verwandteste
heutige Hirschart, das Elenn, dessenunmittelbarer Ahn er

gewesen zu sein scheint.
·

Das Zeitalter des Riesenhirsches,richtiger wohl Riesen-
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Elenn zu nennen, scheint der gegenwärtigenerdgeschicht-
lichen Periode unmittelbar vorausgegangen zu sein, und

die großeAehnlichkeitmit unserem Elenn, sowie der Um-

stand, daß man ganze ziemlich unverletzte Skelette des

Riesenhirsches gefunden hat, verschaffte leicht eine von Irr-
thümernungetrübteKenntniß des Thieres.

Hier sei eingeschaltet,daß auf diesem Gebiete der Pa-
läontologie aus den entgegengesetztenUrsachen mehrmals
arg gefehlt, einigemal vielleicht sogar geflissentlich gesäu-
digt worden ist. Es werden sich manche meiner Leser noch
des Hydrarchos erinnern, welcher 1846 in Dresden,

Leipzig und Berlin die gelehrte und ungelehrte Welt stau-

Adam ein Kerlchen von 123 Fuß 9 Zoll war, Noah nur

noch 103, Abraham 28 F. groß und Moses bereits auf
13 Fuß eingeschrumpftwar, immer noch übergroßzu
einem Flügelmann Friedrichs des Großen!

Ueber den Hydrarchos sprach nicht nur die vergleichende
Knochenlehre, sondern das Mikroskop das Urtheil, indem
der scharfsinnige englischePaläontolog Richard Owen
an einem dünnen Zahnsplitterchen nachwies, daß der Hy-
drarchos ein seehundähnlichesSäugethiersei, welches aller-

dings eine Länge von 60 Fuß gehabthaben mag, obgleich
dies noch nicht durch Auffindung aller zu Einem Gerippe
gehörendenKnochen erhärtetist und aus einzelnenKnochen

Der Riesen h irseh, Corvus gigxmteus Blumenb-

(Die Linie daneben bezeichnetdie Mensel)engrößc.)

nen machte. Es war dies das versteinerte Gerippe eines
von Albert Koch in Nordamerika gefundenen, über 100 F.
langen Ungeheuers von räthselhafterVerwandtschaft. Die

einzelnen Knochen waren mit Klammernund Drähten zu-

sammengefügtund die ungeheureWirbelsäule erschien blos

deshalb nicht noch länger, weil der glücklicheFinder un-

glücklicherweise—- nicht noch Wehr Wirbel aufgefunden
hatte, um seine wundersame Knochenketke damit noch län-

ger machen zu können« Das Thierchensollte eine Riesen-
eidechsesein, gegen welche unsere heutigen Rieseneidechsen,
die Croeodile, Gavials und Kaimans, freilich Zwerge sein
würden. Doch wir dürfen uns über diesesPhantasiege-
bilde, dem doch wenigstens greifbaresMaterial unterlag,
nicht wundern, wenn wir bedenken. daß zU Anfang des 18.

Jahrhunderts der französischeAntiquitätenhändlerNico-
las Henrion einegleicheGrößenabnahmedes Menschen-
geschlechtsnachweisenzu können glaubte, indem nach ihm

sichdie Größe eines Thieres doch noch nicht mit völliger
Sicherheit ableiten läßt.

Als einen nahen Verwandten des Elenn, CervusAlces

L., giebt sich das Riesen-Elenn dadurch zu erkennen, daß
die Geweihe keine eigentlichen Stangen haben, sondern
gleich vom Grunde aus sich verbreitern und auch der kurze
noch unverbreiterte Anfang nicht walzenrund, sondern
breit gedrückt ist, wodurch sich das Geweih von dem
nur an der Spitze in einezackigeSchaufel sichausbreitenden
Geweih des Damhirsches unterscheidet. Blumenbach
benannte das schönestolz geweiheteThier zuerst als Cervus

gjganteus, ein Name, der ihm des Prioritätsrechtswegen
auch bleiben sollte, denn die neueste Benennung Owens:

Megaceros hibernicus, ist kaum zu rechtfertigen, da der

Riesenhirschsich kaum als besondere Gattung von den

Hirschen abtretmen läßt, obgleich der berühmteenglische
Naturforscher, von dem auch unsere Abbildung entlehnt
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ist- sagk, daß im Knochenbau sich bedeutende Unterschiede
vom lebenden Elenn finden, namentlich in der-Längeder

Mittelfußknochen.— Die erste Kunde von diesem vor-
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weltlichen Thiere verdanken wir dem Engländer Moly-
neux, der es 1697 in den Philosophical Transactions
unter dem Namen Cervus platyceros altissimus beschrieb·

Die Größenunterschiedezwischen Riesen-Nenn Und dem heutigen Elenn giebt Owen nach englischemMaaß
folgendermaßenan :

Länge des Leibes von der ersten Rippe bis zum-Ende der Hüfte
Höhe bis zur Spitze des längsten Wirbelfortsatzes
Länge des Vorderbeines von derSpitze des Schulterblattesin gerriderllinie
Länge des Hinterbeines von dem Schenkelknochenkopfeben soI

Umfang des vierten Nackenwirbels

Klafterweite der Geweihstangen .

Hieraus ergiebt sich, daßunser Elenn dem Riesenhirsch
an Größe wenig nachsteht, wogegen die Klafterweite des

Geweihes bei diesem gerade doppelt so groß ist als bei

jenem.*)
Es würde uns also immerhin, Um mitVirgil zu reden,

der ,,cornjbus jngens« gewaltig ausfallen, wenn er Uns

auf unseren waldigen Hochmooren entgegentreten würde.

Auf solchen hat er in Jrland Und einigen Theilen Eng-
lands gelebt und ist auch daselbst in den mächtigenMoor-

lagern bestattet.
Man hat in dem Riesenhirsch noch einen Zeitgenossen

des Menschen erblicken und ihn mit dem
» grimmen

Schelch« des Nibelungenliedes in Uebereinstimmung brin-

gen wollen. Dieser deutet aber wohl nur auf das Elenn,

le) In diesem Augenblicke wird von dem bekannten Natu-

ralienhändler Friedrich Schutz in Dresden als Scheus-
würdigkeit dcr Leipziger Miehaelisinesse auf »schöneni vollstän-
digen Schädel« ein Geweili angekiindigt, welches von einein

Ende bis zum andern 14 Fuß messen soll; Gewicht des ganzen
Schädeis 250 Pfund.

auch Elch genannt, und der Riesenhirsch ist offenbar in

C. lgiganteus C. alces.
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der jüngstenTertiärzeitausgestorben, wo er ein Zeitgenosse
des Mammuth und der ausgestorbenen Nashornarten ·ge-
wesen ist. »

Als Art unterscheidet sich der Riesenhirsch von dem

Elenn durch die dem letzterenfehlendenAugensprossen, nach
der Waidmannssprache das zunächstüber dem Stirnbein

von jeder Stange abgehende Ende. Die Augensprosfe ist,
wie unsere Figur zeigt, seltner einfach, sondern meist
gabelig, zuweilen sogar in drei Spitzen getheilt. Die Fi-
guren 1, 2, 3 zeigen noch einige Stangen von jüngern
Thieren, wie die Hauptsigur entlehnt aus Owens liistory
of britjsh fossjl mammals and bjrds·

Uebrigens geht aus den mit denen aller Hirschgeweihe
übereinstimmendenKennzeichenhervor, daßauch der Riesen-
hirsch die seinigen alljährlichabwarf Und wieder neu »auf-

setzte«,was bei dem Gewicht von über 80 Pfund, was

Owen als das Gewicht eines Exemplars des Dubliner

Museums angiebt, eine außerordentlicheReproduktions-
kraft beweist.

GEW-

Yergiftung durch Taxus bar-am Lindenbaum an Rindem
Von W. Ungcrmann zu Rieuiberg bei Goldberg

Jn Nr. 18 »Aus der Heimath«,Jahrg. 1862, findet
sich unter »Kleinere Mittheilungen« in einer von Wessely
(die österreichischenAlpenländer Und ihre Forste) mitge-
theilten Notiz, daß durch Taxus nur Pferde vergiftet wür-
den, derselbe für Rindvieh aber eine unschädliche,sogar
gesuchteNahrung sei. Dieser Behauptung muß, wie aus

dem Nachfolgenden sich ergeben wird, durch einen in der

hiesigen Gegend vorgekommenenFall auf das Entschiedenfte
widersprochen und jeder Besitzer von Rindern nachdrücklich
gewarnt werden, diese Thiere ja nicht von dem Taxus-
oder Eibenbaum fressen zu lassen, wenn derselbe sie nicht
durch den Tod verlieren will.

Der hier mitzutheilende Vergiftungsfall. ist mir von

einem Augenzeugen ausführlich erzählt worden und kann

daher als wahrheitsgetreu wiedergegebenwerden.

Jn dem Garten des Gutsbesitzers und Gerichts-
SchUlzenArnold zu Hennersdorfbei Jauer in Schlesien
befindet sich ein gepflanzter, etwa 2 Mannshöhengroßer
TaxUsannL Um demselben eine abgerundete Form zu

geben-ließ»derBesitzer am Bußtage 1861 die vorstehenden
ASka Mit einer ZQUnscheereabschneiden, dieselben zusam-
menbinden Und In den Wagenfchuppen werfen, Um sie
dann aufzubewal)ren,und im vorkommenden Falle eine

Abkochung von den Nabeln und jungen Zweigen machen

zu lassen, welche sich gegen Läuse an Rindvieh, wenn das-

selbe mit der Abkochunggewaschenwerde, mit gutem Er-
folge anwenden lassen soll.

Am Vormittag desselben Tages wurden die Rinder

des genannten Besitzers in den Hof gelassen, ein Zuchtstier
Und eine Kuh gingen in die osseneWagenremise Und fraßen
die kleinen Zweige des Taxus Abends 9 Uhr hörte man

einen einmaligen laut brüllenden Ton des Zuchtstieres,
Und als man sofort in den Kuhstall eilte, lag der Stier

todt auf dem Boden. Das Thier hatte am Tage Und auch
am Abend sein Futter, wie gewöhnlich,verzehrt, ohne
Krankheitssymptome zu zeigen. Am Morgen des folgen-—-
den Tages , als von den Rindern das Frühfutterverzehrt
war, zitterte eine Kuh am ganzen Körper Und siel urplötz-
lich todt nieder, ohne einen Laut von sichzu geben.

Der erschrockeneBesitzer fuhr sogleichnach dem Kreis-

Thierarzte Herrn Sametzki nach Jauer, welcher auch als-

bald an Ort und Stelle erschien. Da mir derselbe auf
mein Ersuchen mit großer Bereitwilligkeitdas Resultat
seiner vorgenommenen Untersuchung schriftlich mitgetheilt
und mich ermächtigt hat, davon bei der Veröffentlichung
Gebrauch machen zu dürfen- so lasse ich hier seine eignen
Worte folgen. »Am 2t. August 1858 verlor der Schulze
Arnold in Folge einer Milzbrand-Epidemieeinige Stücke
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Rindvieh, und als ich am 24. Mai 1861 die Nachricht er-

hielt, daß demselben Besitzer wiederum plötzlich2 Stück
Rinder, und zwar die besten, gefallenwären, glaubte ich es

wiederholt mit einer Blutkrankheit in dem vorliegenden
Falle zu thun zu haben. Jch ließ bei der Section alleVor-

sichtsmaßregelneintreten, um eine Ansteckungan Menschen
zu vermeiden. Bald genug überzeugteich mich jedoch, daß
ich es hier nicht mit Milzbrand, überhauptnicht mit einer

ansteckenden chronischenKrankheit zu thun hatte. Ich fand
alle Organe, sowohl der Brust- als Bauchhöhle,anschei-
nend in einein vollständignormalen, gesunden Zustande,
sowohl an Farbe als Textur, und gab bis hierher gar kein

Urtheil ab, sondern schritt nun zur Eröffnungder Magen.
Der Jnhalt des Wanst oder ersten großenMagens bestand
aus vollständiggrob zerkleinertemFutter, und war dasselbe
stellenweise stark mit den Nadeln und Zweigen vom Eiben-
baum untermischt. Der Besitzer Arnold sah der Section

zu, und als ich nun anfing, mir diese Nadeln und Zweige
zu sammeln, sagte er mir, dies wäre weiter nichts als

Tannenholz, wovon er viel in seinem Hofe liegen habe
und wovon die Kühe gern fräßen. Jch ließ mich durch
diese Bemerkung nicht stören, und sah nur, daß Arnold

fortging und gleich darauf mit einem Zweige Taxus zurück-
kehrte und mir nun sagte, daß diese Zweige und Nadeln

von dein in seinem Garten stehenden Taxusbaum her-
rührten. Jch stimmte ihm darin vollkommen bei und die

herzugerufene Viehmagd erzähltejetzt, daß die beiden kre-·

pirten Rinder sich Tags zuvor in den Schuppen geschlichen
hätten und hier beim Verzehren der Taxusgebündervon

ihr betroffen worden wären.
,

Der Magen der todten Thiere war stärker wie gewöhn-
lich mit Blutgefäßen durchzogen, die innere Schleimhaut
löste sich los und die Muskelhaut erschienbesonders an den

Stellen, wo viel Eibenbaum sich vorfand, stark entzündet.
Jn Ermangelung anderweitiger Erscheinungen als
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dieser angegebenen,konnte ich nicht anders, als mein Ur-

theil dahin abgeben: Beide Rinder sind in Folge
starken Genusses von Nadeln und Zweigen
des Eibenbaumes zu Grunde gegangen.

Der-übrigeViehbestand wurde auf Wunsch des Arnold

von mir thierärztlichbehandelt und ist ein weiterer Todes-

fall nicht eingetreten, vielleicht hatten nur die gestorbenen
Thiere von dem Taxus genossen.«

Nach der vorstehenden Angabe des Kreis-Thierarztes
Herrn Sametzki bedarf es von dein Verfasser dieses Auf-
sahes nun keiner weiteren Begründung, daß der Texas-
oder Eibenbaum für Rinder ein höchstgefährlichesGift ist«
die Wahrheit liegt durch den mitgetheilten Fall klar am

Tage und verdiente eine möglichstweite Veröffentlichung
In der hiesigen Gegend kommt der Taxus nicht häufig

vor und wird daher auch nur von sehr Wenigen gekannt.
Am Probsthainer Spitzberge, Kaufunger Kitzelberge und

Moisdorfer Felsengrunde sind noch einige wenige verstüm-
melte Exemplare schwerzu finden, dochmuß dieser Baum

auch am HeßbergeUnd Mönnichswalde bei Jauer versteckt
noch vorkommen oder vorgekommen sein, dennsonst könnte
derselbe seinen Weg nicht als Zierpflanze in die Gärten

dieser Gegend gefunden haben. Im FürstensteinerSalz-
grunde habe ich diesen Sommer am Fuße der langen schrä-
gen Felsenwände und zwischenherabgestürztenBlöcken ges-

gen 20 Exemplare vereinzelt stehende ziemlichgroßeTaxus-
bäunie gefunden, welche von Menschenhändenunberührt
gelassen waren. Manche unter dem Volke nämlich, welche
den Taxus kennen, verwenden sein Holz bei Hexereien
(dieser Unsinn ist leider noch lange nicht ganz aus allen

Köpfen beseitigt), folglich muß denselben die schädliche
Kraft der Pflanze bekannt sein, daher auch kein Wunder,
daß man den Taxus in der Regel abgeschnitten und nur

einige Aeste an dem stehen gebliebenen Stuinniel des Stam-
mes an der Erde sindet.

Kleiner-e Mittheiluugem
Von befreundeter Seite geht der »Schles. Z.« eine, zum

iiiiiidesten in ihrem Schlußsatze sehr interessante Aeußerung
eines Hindu über Humboldt zu, die der Ocffeutlichkeit nicht
vorenthalten werden dürfte. Ein iii Kalkntta wohiiender Schle-
sier ist der Einsendcr der betresseiipenWottezdie its del« Von

zwei Brahininen redigirten Zeitschrift«sH1ndU Fklelld»«den

Schluß einer vollständigen Biogravhte Hulnbocdts Pllpeten
Diese Schliißworte lauten in Deutscher Uebersetzung wie folgt:
»Er war gepflanzt im Garten der Chita (Paiii’sGeniablinx
welche ihn ganz besonders pflcgicLDa cl· ihkajillchk Lille-Pflan-
zen) so sehr liebte, und in Rucksicht daraus suchte sie ihn»so

lange als möglichfür ihreii»Garteiiz·ii·erhalten. «

Aber se alter
er wurde, desto mehr verbreitete sich s»cl·llDust; Ia, er stieg so-

gar bis zuin Throne Brahma’s und dieser verlangteihn siir den

GötterhiniineL Der Same aber·seiner Früchtewurde ausge-
streut aiif den Acker Gottes, aus daß«er Schuler'erzeuge, die

seine Lehre, die Lehre aus deni durch»ihn weit geöffnetenBuche
der Natur, ausbreiteten. -—— Was snt ellle schoneNatur muß
ein Land haben, das solchen Mann hervorbringen kann. Ge-

segnetes Deiitschlaud!« ·
·

Die verbreitetste unter den verschiedenenArten griechischer
Tannen ist nach A. Braun Abin ApOHIkIls, welche die Ge-

birgswcilder im Tahgetus, Parnasle U»UDOlyan bildet. Die

cephalonische Tanne voni Berge Asnos ist kleiner und hat zu-
gespitzteNadeln und unterscheidet sich alltp DllkcksdleDeckhlätter
der kleineren Zavsen. Von dieser hat spr. v. zpeldreichneuer-

lich zwei weitere Arten Abies Beginne Amaline und Abies
Punachnicn unterschieden, welche in Bes«lehllllg««allsdie Be-

schaffenheit der Nadeln und Zavsen die Mitte zwischen den bei-
den erstgenannten zu halteii scheinen. Die Seestrandkieser(Pi-
nus Pinaster Sol. muri-rinnt Lam.) kann nur in den wärme-
ren Gegenden Deutschlands aii besonders geschlllztenStellen im
Freien gedeihen und Frucht tragen, wogcgen die oitcrreichische
Kiefer (Pinus austriaccy unser Klimn gut erti«agt. Diese bil-

det in Oesterreich großeWaldungen, doch soll der Baum dort
nur wegen des Kalkbodens so vortrefflich gedeihen· Von Piceei
orientaiis befindet sich in dein Gartcn des Geh Ober-Hos-
buchdriicker Decker iu Berlin ein Pi«achtexeniplar, welches, ob-
gleich schon 15« hoch, doch noch von unten auf vollständig be-
zweigt ist,«was namentlich für unsere Forstciiltiiren, weil da-

durch der Boden gedeckt wird, von sehr großemNutzen ist.

Der-Steiusalzbergban bei Erfurt wird in der
Steinsalztorniatiou des Muschelkalkcs betrieben, und beginnt die
oberste Lage unter Anhvdrit und Mergel mit dein Erscheinen
einzelnerSalzbrockeu. Aus eine Lage rothen Salzcs von sechs
Fuss, Mergeln und Anhhdrit von sieben bis acht Fuß, folgt
dann das reine Salz. Dasselbe hat sich in geringerer Tiefe ein-

gestellt,als man erwartet hatte. Gegen das Steinsalzlager von

Staszrnrt weicht das von Ersnrt durch das Fehlen der oberen-

kalihaltigeii, sogenannten Abraunisalze ab.
«

In neuester Zeit hatte der Verein siir Acclimatisation in

Deutschland, dem ausgesprochenen Wunsche mehrerer Entomo-
logcii uachkoininend, einen Einsührungsversiich iiiit»Coel)ciiilleii-
schildlciusen(Coccus cncti) und den dazu gehorigen Cactns-
Pflanzen (0puntia tomentosn) aus Pilgier gemacht nnd so
diesen Herren Gelegenheit gegebenz diese Thiere lebend zu be-

obachten. Aus deniBerichtc des Hrn GarteninspectorBoiicl)e,
dem Beides übergeben worden war, entnehmen wir darüber

Folgendes: Von den Cactusvflanzen siiid»nuretwa 6 Stück,
die jetzt kräftig treiben, angewachsen.»Die (d,oel)eiiilleiiniüttck
kamen todt hier an, Jedochbedeckte·die»inder Kiste vorhandene
junge Brut bald die Pflanzen vollstaiidig Sie zeigen ein he-

friedigendes Fortkommen,breiten ihre Gespiniiste aus und

einige Thiere haben Eies steckst-Ulltek der daraus entstandenen
Brut sind auch an einigen Stellen die Puppen männlichcr

Schildlålllc bemerkt Womle iV Daß eine weitere Vermehrung
in Aussicht steht. Ein angestellter Versuch hat ferner gezeigt,
daß Diese Thile all der Opuntin coccinellifnrn aus Meriko

besser gedeihen.
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Anklage gegen die Dompfaffeu. Jn einem eng-
lischen Sporting-Jonrnale (siehe Gartenlaube Nr; 2- »1862)Ot-

hebt ein Herr Warten, der in der Grafschaft Cork in Jrland
wohnt, gegen die Doinpfaffen die schwere Klage, dnii Le«daselbst
überhand nehmen und die Obstgärtcn ruiniren. »Sie picken
nämlich die jungen Blatt- und Blütheukuospenab,a und das

Schlimmste ist, daß die Zweige, welche sie im Fruhjahr ab-

fressen, im nächstenWinter absterben. «DerHerr behauptet, daß
ein einziges Paar im Stande sei, einen Morgen Bannigarten
in einer Woche zu verderben-Z · » ,

Die Anklage gegen diese schönen, altReJstgcmüthlichenund

zuthätigcn Thierchen ist hart, aber entschiedenübertrieben;
wenigstens beruht die Folgerung, dassdie abgefresseuenZweige
(!) — aus abgesrefsenen Knospen konuen sich überhaupt gar
keine Zweige entwickeln·——absterben, sicher auf ungenauer Be- X

obachtung — Wahr ist es, daß ·dcr Dompfaffe in manchen
Fl·1·tbjahrendie Knospen der Obstbäume aufrißtz er thut es

aber nur, wenn er im Walde, seinem eigentlichen Aufenthalts-
orte, keine Sämereien, für die ihm doch sein kurzer kräftiger
Kegelschnabel ,,gewael)sen«ist, findet. Jn Thüringen zumal ge-
schieht dies uoch weit seltener, weil er sich daselbst überhaupt
nltt jtPW Jahre vermindert. Die Vogelhändler nehmen näm-

lich dic»Jungeniu großer Anzahl ans den Nestern nnd be-

zahlen sur das Stück der noch nicht ganz flüggcn Vögel schon
6 Ngr., ·um sie zu Kunstsängern auszubilchi. Obgleich von

Natur ,,simpel« und phlegmatisch, hat der Dompfaff doch, wie

wohl auch so mancher menschliche ,,Gimpei«, schöne Anlagen
zur Kunst, die unsere Waldbewohner herrlich zu pflegen und

auszubilden verstehen. Mit dem Munde pfeifen sie ihren jungen
Eleveu so lange kleine Volkslieder, Trompeter- und Postillon-
stiickchen vor, bis sie dieselben mit voller, flötender Stimme

nachahmen können, und verkaufen sie dann als »gelernte« und

«ausstudirte« Sänger, das Stück zu 3—4 Thaler-, an die Wal-

tershänser Großbändler, welche sie dann auf weiten Reisen nach
den größten Städten Deutschlands, ja bis nach Holland, Nuß-
land, England und selbst über’s Meer nach Amerika vertreiben.
Der Naturgesang des Gimpels, hier nur Liebich genannt, ist
dürftig und elend; der Thüringer bezeichnet ihn wegen seiner
Aehnlichkeit mit dein Knarren und Quieksen eines ungesehmierten
Schiebekarrens spöttischerweiseals »Schnbkarrn’sgesaug.« Und

doch klingt auch dieser mit den eingestreuten zärtlicheuLocktönen
so gemüihlich, zumal wenn ihn der in Gefangenschaft lebende

Vogel auf freundliches Zureden seiner Herrin und dieser zu
Liebe unter den possierlichsten Knixen und wiegenden Geberdeu

austinimt. Jn den ausgedehnteu, melancholisch-düsterenFichten-
waldungen unserer höheren Gebirge, wo imHochsommer ,,Al1es

schweigt«,hört man ,,hin und wieder« sein traulich lockendes:

diii! diii!, fast die einzige Vogelstimme, die zu dieser Zeit das

Ohr des einsamen Wandercrs wohlthuend berührt.
Ein so liebenswürdiges Thierchen, das offenbar der zärt-

lichsten Neigung für den Menschen fähig ist, ja sogar aus Liebe
und Freude, oder gar Gram sterben kann, —siehe A. Brehm,
das Leben der Vögel, pag. 135, ein Werk, das Naturfreunden
nicht warm genug empfohlen werden kann! — verdient wohl
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in Schutz genommen zu werden, selbst kann- Wenn es auch eitl-
mal ausnahmsweise, und noch dazu von Hllllgkksllvth getrieben,
unsere Obsternten mehr oder weniger beeinträchtigensolltet

A. R., ais Verthcidigcr der Dompfåffchen.

Für Haus und Werkstatt.

Wirkung des Eisens auf Holz unter Wasser.
Calvert hat Untersuchungen angestellt über die Einwirkung
des Eiseus auf Holz behufs der Befestigung von Pauzerschiff-
platten, und hat gefunden, daß eiserne Nägel in Eichenbolz
unter Wasser schon nach 3 Monaten völlig verrosiet waren.

Das Holz war schwarz gefärbt und das Wasser selbst bräunlich
geworden. Verziukte eiserne Nägel hatten sich dagegen gar nicht

verändert,ebensowenig das Holz, auch zeigte es sich, daß Eisen
allein sowohl von Salzwasser, als süßem Wasser viel stärker

angegriffen wird als verziuktes Eisen. Diese Beobachtungen
dürften auch fiir das gewöhnlicheLeben von Bedeutung sein.

Nach Pintus werden in England Gitter-, Hecken,
Zäune, Schafhiirden vielfach im Großen aus- Eisen-
dkaht gefertigt. Die große Billigkeitund Zweckmäßigkeitder-

artiger Umzäunnngen machen dieselbenauch fur«uusereVer-

hältnisse empfehleuswerthz dem Vorwurf, -daßderEisendraht im

Freien dem Rosten und Verderbenausgesetztsei-, wird dadurch
begegnet, daßDraht sowohl als sertige Gitter galvanisirt werden.

Witterungsbeobachtungen.

Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Tempera-
tur um 7 Uhr Morgens:

14.Sept."15.Sept. 16.Sept. 17.Sept 18.Sept 19.Sept. 20.Sept.
in Ro RO R0 NO RO No R0

Bküsser —i- 7,8 -i- 8,2 -i— 9-"«—i—10-2 —i—10-(3 -i-10-0 —i—8-7

Gmmpich s11,94-13,4 4—13,4—s-13,8 s11,8 s- 11,5 —s-11,4

Paris s- 8,1-s— 7,7 —— 8,4 z- 9,8 —s-11,8 —s-11,0 s10,6
Mars-iu- —s—13,8 -s—12,ei—- 13,1 -s—15,8«-s-13,3s- 12,2 —s-14,4
Bindrid —s-11,0 —s-12,0 —— 12,0 —s- 9,4 — — —

Alicante —s-18,5 -s—-17,6 —16,5 —s-17,2 — — .-

Acgick — s 20,5 —18,9 -s—17,8—s-19,5q- 17,1 s16,5
Rom -s—15,0—s-14,4——14,4—s—12,7 s- 13,6—s-13,4 —

Tukin s13,6 —s-12,0 —— 11,8 —s-12,4 s13,6 —
—

Wien q- 13,4 -s-11,0 —k12,0s12,5 s10,0 —s10,0s12,4
Mong —s-13,2 s- 9,2 —— e,8 s- 6,5 s- 9,2 —s-4,5 —

thekgo —s- 8,4 s 6,s -— ci,o —s- 5,5 —s-9,3 —s- 3,9 s 4,7
Stockes-tm —s-5,(; Js- 6,6 T 8,5 s- 9,3 —- -s— 7,8 —

Kopeuh. —s- 9,5 —s-11,9 — —s-12,0 -I-12,2 —s-10,6 —

Leipzig -s—10,4s 7,1 —s-7,6 —s- 7,5 —s-9,9 s 7,7 —s-8,8

Bekanntinaehungenund MittheilungenDeutschenHumboldt-Vereins.
11. Von dem Humboldt-chte, welches am 14. und 15. d. M. in Halle stattgefunden bat, Werden Unsere nächsten

Nummern und zwar wieder aus der Feder des Herrn Theodor Oels ner aus Breslau eine eingehende Beschreibungbringen:
Leider war· ich selbst abgehalteihTheil zu nehmen. Aus vorläufigen Mittheilungen von Festtheiinehmerngeht jedoch hervor, daß
das Halle’scheFest den Deutschen Humboldeerein seinem Ziele wiederum ein gut Strick näher geführt hat-

12. Der Geburtstag -Humboldt's hat ferner dadurch eine würdige Bezeichnung gefunden, daß an diesem»Tagein

P ols da m ein Humboldt-Bcrein gegründet worden ist, an dessen Spitze die Herren Wagner als Vorsteher, und Bolckxc gis

Schriftführer stehen.

13. Ueber die gedeihlicheWtkkfamkett des Humboldt-Vereins in Goslar erstatteten mir Hetk S»au·itätsrathDr.

Hennecke, und über den in Brenieu Herr Dr. Noltenius bei ihrer Durchreise nach Karlsbad zur Naturforscherversamin-
lung Bericht ab.

14. An alle Vorstände der bestehendenHumboldt-Vereine ergeht hiermit die ergebeneBitte, bis Ende Octoberaus-
führlichen Bericht über ihre bisherige Wirksamkeit, Mitgliederzahl u. s. w. erstatten zu wollen, um einen Gesammtbericht in

Unserem Blatte veröffentlieheuzu können.

Zur Beachtung!
Mit dieser Nummer schließtdas d ritte Qu artal und ersuchen wir die geehrten Abonnenten ihre Bestellun-

gen aus das vierte Quartal schleunigst aufgebenzu wollen.
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